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JONAS DREYFUS

E s sei schon eine Umstel-
lung gewesen für einige 
Patienten, sagt Ärztin 

Eva Zwyssig (33). Im Mai vor 
 einem Jahr übernahm sie mit 
 einer Kollegin und einem Kolle-
gen die Patienten des einzigen 
Hausarztes von Eschenbach LU, 
einer Gemeinde mit rund 3500 
Einwohnern. «Bin ich jetzt jedes 
Mal bei jemand anderem?», 
hätten Patienten gefragt, denen 
das Konzept der Gruppenpraxis 
noch nicht geläufig war. 

Das Konzept gehört laut der 
«Sanitas Health Forecast»-Stu-
die, die heute erschienen ist, zur 
Zukunft der Hausarztmedizin. 
Genauso wie das Teilzeit-
pensum, in dem Zwyssig tätig 
ist. Die Deutsche ist mit einem 
Schweizer verheiratet, vor neun 
Monaten wurde sie Mutter eines 
Sohnes. «Die Zeiten, als der 
Hausarzt ein Alleinkämpfer war, 
der von Montag bis Samstag 
durcharbeitete, sind vorbei», 
sagt sie. Im Moment ist sie 40, 
ab August 50 Prozent tätig. 

Für den Sanitas-Gesund-
heitsreport, der dieses Jahr zum 
zweiten Mal erscheint, befragte 
die Intervista AG online 2000 
Personen zu Themen wie Er-
nährung und Sexualität. Die Er-
gebnisse sind eine Momentauf-
nahme dessen, wie Schweize-
rinnen und Schweizer sich kör-
perlich und geistig fühlen.

Die Studie macht klar: Das 
Gesundheitsbewusstsein der 
Schweizerinnen und Schweizer 
ist nicht zuletzt aufgrund der Co-
vid-Pandemie stark gestiegen. 
Heute wird mehr auf die Ge-
sundheit geachtet als noch vor 
einem Jahr. Wegen kör perlicher 
Beschwerden oder für Kontrol-
len konsultieren 84,4 Prozent 
von ihnen eine Hausärztin oder 
einen Hausarzt. Bei den 45- bis 
59-Jährigen sind es 88,3, bei 
den über 60-Jährigen sogar 
91,7 Prozent. Generell ist das 
Vertrauen in Ärzte hoch – und 
stieg laut der Studie während 
der Pandemie nochmals deut-
lich an. Das spüren auch Eva 
Zwyssig und ihre Kollegen. 

Hausärzte sind heute mehrheitlich Frauen. Sie sind top ausgebildet und arbeiten gaHausärzte sind heute mehrheitlich Frauen. Sie sind top ausgebildet und arbeiten ganz anders als ihre Vorgängernz anders als ihre Vorgänger

Bundesrat will Mini-AHV, Pensionskassen wollen Reserven anzapfen  

Jetzt beginnt die nächste Renten-Schlacht

Schweizer hätten gerne doppelt so viel Sex

Der Kampf um die AHV-Reform 
ist noch in vollem Gange, da be-
ginnt schon die nächste Renten-
Schlacht: die Reform der beruf-
lichen Vorsorge (BVG). Ab Don-
nerstag streiten sich die Natio-
nalräte in der Sozialkommission 
darüber, wie es mit den Pensi-
onskassen weitergehen soll. Es 
geht um zusätzliche Lohnbeiträ-
ge, versicherte Lohnsumme, ei-
nen tieferen Umwandlungssatz 
und Ausgleichsmassnahmen. 

Letztere sind das eigentliche 
Herzstück. Sinkt der Umwand-
lungssatz von 6,8 auf 6,0 Pro-

zent, bekommt man pro 100 000 
Franken Altersguthaben nur 
noch 6000 statt 6800 Franken 
im Jahr. Eine Rentenkürzung 
um satte 12 Prozent!

Der Bundesrat schlägt des-
halb einen Rentenzuschlag vor. 
Eine Übergangsgeneration von 
15 Jahren erhielte je nach Zeit-
punkt der Pensionierung 100 bis 
200 Franken monatlich, danach 
wird der Zuschlag variabel aus-
gestaltet. Finanziert wird er 
über zusätzliche 0,5 Lohnpro-
zent. Das bedeutet eine Umver-
teilung von Besserverdienenden 

zu Tieflöhnern. Eine Art Mini-
AHV.

Die Bürgerlichen liefen lange 
dagegen Sturm. «Wir lehnen die-
sen Umverteilungsmechanismus 
ab», sagt SVP-Fraktionschef 
Thomas Aeschi (42). Stattdessen 
liebäugelten die Bürgerlichen 
mit dem «Mittelweg»-Modell, 
das verschiedene Branchenver-
bände und der Pensionskassen-
verband Asip in die Debatte ein-
brachten. Die Idee: Jede Kasse fi-
nanziert während zehn Jahren 
über ihre Rückstellungen selber 
eine Kompensation. 

Der erste Pensionierten-Jahr-
gang bekäme einen einmaligen 
Zuschlag von 13 Prozent auf 
sein obligatorisches BVG-Alters-
guthaben. Danach würde er 
Jahr um Jahr bis auf null sinken. 
Fast alle Kassen würden über 
 genügend Rückstellungen ver-
fügen, beteuert der Asip. Dem 
Vernehmen nach beantragt die 
SVP dieses Modells.

Doch mittlerweile bröckelt 
der Support im bürgerlichen 
 Lager. «Man muss sich fragen, 
wem diese Reserven gehören, 
wo sie tatsächlich vorhanden 

sind und wie weit sie reichen, 
um das Rentenniveau zu hal-
ten», so Mitte-Nationalrat Chris-
tian Lohr (59, TG). Es brauche 
eine Lösung, die auch für die 
KMU-Wirtschaft finanzierbar 
sei. «Gewisse Kassen machen es 
sich da zu einfach.»

FDP-Nationalrätin Regine 
Sauter (55, ZH) sagt: «Es 
braucht eine gewisse Solidarität 
unter den Pensionskassen.» 
Beim Asip-Modell habe man ihr 
noch nicht schlüssig aufzeigen 
können, dass dessen dezentraler 
Ansatz funktionieren könne. Es 

müsse sichergestellt sein, dass 
der Ausgleichsmechanismus für 
mehr als nur ein paar Jahre  
wirke. «Das System wird desta-
bilisiert. Besonders Kassen nahe 
am BVG-Obligatorium werden 
in Schwierigkeiten geraten», 
kritisiert Gabriela Medici (35) 
vom Gewerkschaftsbund. Dann 
brauche es einen Auffang-
schirm, oder Arbeitgeber und 
Arbeitnehmende müssten tiefer 
in die Tasche greifen. 

Auch das Bundesamt für 
 Sozialversicherungen warnt in 
einem Bericht: Gerade in Bran-

Für den Sanitas-Gesundheits-
report wurden 2000 Personen 
zu Themen wie Ernährung, Ge-
sundheit und Sexualität be-
fragt. Das sind die wichtigsten 
Ergebnisse.

 Je älter, desto glücklicher
Mit zunehmendem Alter füh-
len sich Schweizerinnen und 
Schweizer glücklicher und we-
niger gestresst. Anders bei den 
jungen Erwachsenen: 18 Pro-
zent der 18- bis 29-Jährigen 
fühlen sich im Alltag oft ein-
sam. Bei den über 60-Jährigen 
sind es 7 Prozent. Generell ist 
die Bevölkerung am liebsten 
draussen und verbringt Zeit 
mit Freunden und Bekannten, 
und alle schlafen gerne. 

 Der Bauch stört
Der Bauch ist nach wie vor 
die Problemzone Nummer 
eins. 62 Prozent der Frauen 

 Inzwischen besteht das Team 
aus fünf Ärztinnen und Ärzten. 
Bereits ein Jahr nach der Eröff-
nung der Praxis in der neuen 
Wohnsiedlung Oberhof können 
sie nur noch beschränkt neue 
Patienten aufnehmen. Bei ihnen 
haben jede Patientin und jeder 
Patient ihre eigene Ärztin oder 
ihren eigenen Arzt als Ansprech-
person, sagt Zwyssig. «Das ist 
wichtig, um intensive Beziehun-

gen aufbauen und pflegen zu 
können.» 

Doch es ist eben auch ein Vor-
teil von Gemeinschaftspraxen, 
dass man bei Bedarf zu jemand 
anderem in die Sprechstunde 
gehen kann. Zum Beispiel, wenn 
es um einen Notfall geht oder 
der eigene Hausarzt in den Feri-
en ist. Zwyssig: «Beim Hausarzt, 
wie man ihn von früher kennt, 
war die Praxis im Sommer ein-
fach mal zwei Wochen geschlos-
sen. Das gibt es bei uns nicht.» 
Ein weiterer Vorteil: Wer eine 
Zweitmeinung braucht, kann 
sich an einen Kollegen wenden. 
Zwyssig studierte sechs Jahre 
lang, hinzu kamen fünf Jahre 
Weiterbildung, eines davon auf 
einer Rheumatologie-Abtei-
lung. «Jeder von uns hat sein 
Spezialgebiet.»

«Die jungen Hausärztinnen 
und -ärzte von heute sind wahr-
scheinlich so gut ausgebildet 
wie kaum eine Generation da-
vor», sagt Regula Friedli-Kro-
nenberg (28), Präsidentin der 
Jungen Haus- und KinderärztIn-

nen Schweiz. Der Verein zählt 
1698 Mitglieder, fast drei Vier-
tel davon sind Frauen. Auch an 
den Universitäten boomt die 
Hausarztmedizin. Gemäss einer 
Studie des Berner Instituts für 
Hausarztmedizin können sich 
60 Prozent der Schweizer Medi-
zinstudierenden vorstellen, 
eine Karriere in diese Richtung 
einzuschlagen. 

Der typische Hausarzt war 
lange Zeit ein älterer Herr, heute 
ist «er» jung und weiblich. Dass 
viele Frauen den Beruf wählen, 
hat nicht nur damit zu tun, dass 
er sich gut mit einer Familie ver-
einbaren lässt, sondern mit der 
Tatsache, dass Frauen heute 
einen Grossteil der Medi-
zinstudierenden ausma-
chen. «Es ist deshalb nur 
logisch, dass der Haus-
arzt der Zukunft 
eine Frau ist», 
sagt Stefan 
Neuner-
Jehle (57), 
Professor 
am Institut für 

Hausarztmedizin an der Uni 
 Zürich. «Sie arbeitet Teilzeit 
und – ein ganz wichtiger Punkt 
– nutzt digitale Hilfsmittel.» 

Ohne sie kommt auch die 
Gemeinschaftspraxis in Eschen-
bach nicht aus. Wenn Zwyssig 
einen Patienten einer Kollegin 
oder eines Kollegen behandelt, 
muss sie sich in kurzer Zeit 
 einen Überblick über seine 
Krankengeschichte verschaf-
fen. Dazu benötigt sie eine digi-
tale Akte, auf die sie sofort zu-
greifen kann. Schon viele Mo-
nate vor der Eröffnung habe sie 
damit begonnen, die handge-

schriebenen Noti-
zen ihres Vor-

gängers in 
den Compu-
ter zu tip-

pen. «Man-
che Patienten 

waren am Anfang 
irritiert, dass ich 
während der Kon-
sultation keinen 

Stift in der Hand 
hielt.»

«Hausärztinnen 
sind besser ausge-
bildet als je zuvor.»
Regula Friedli-Kronenberg

«Die meisten, die 
Medizin studieren, 
sind Frauen.»
Stefan Neuner-Jehle

Zwyssig (l.) steht für eine neue Generation von 
Hausärztinnen und Hausärzten und ist auch 

im Umgang mit Computern beschlagen.
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Kampfjet war noch 
kein Thema
Bern – Der Bundesrat hat noch 
nicht über den Kauf neuer Kampf-
jets gesprochen. Das gab Vize-
kanzler André Simonazzi gestern 
auf Anfrage bekannt. Die Landes-
regierung will erst nächste Woche, 
an ihrer letzten Sitzung vor den 
Sommerferien, über den Typen-
entscheid diskutieren. Ob aber 
noch vor den Ferien entschieden 
wird, ist allerdings unsicher.  
Offenbar gilt die F-35 von  
Lockheed Martin als Favorit.

Wieder Karenzzeit 
bei Kurzarbeit
Bern – Der Bundesrat hat die 
Kurzarbeitsentschädigung für Ler-
nende, Personen in befristeten Ar-
beitsverhältnissen und Personen 
auf Abruf definitiv bis Ende Sep-
tember 2021 verlängert. Dies hat er 
nach der Konsultation entschie-
den. Im Weiteren soll für den Bezug 
von Kurzarbeit ab dem 1. Juli wie-
der eine minimale Karenzzeit von 
einem Tag eingeführt werden.  

Moutier drängt auf 
Kantonswechsel
Moutier – Die Stimmberechtigten 
von Moutier BE hatten sich Ende 
März mit 54,9 Prozent der Stim-
men für den Wechsel zum Kanton 
Jura ausgesprochen. Die jeweiligen 
Kantonsregierungen halten 2026 
für realistisch, der Gemeinderat 
drängt nun aber auf einen schnel-
leren Wechsel. Einige Etappen 
könnten verkürzt werden, so  
Gemeinderat Valentin Zuber. 
Wichtig sei, den Kantonswechsel 
in einem ruhigen Klima zu regeln, 
betonte Zuber. 

Die grosse Angst vor 
den Corona-Schulden
Berlin – Die in der Corona-Krise 
angeschwollenen staatlichen 
Schuldenberge machen den Euro-
päern Angst. Nur eine Minderheit 
der Menschen in Deutschland, 
Frankreich und Italien hält die 
Schulden für unbedenklich. In  
einer Umfrage des Versicherers  
Allianz vertreten nur 14 Prozent 
der Befragten in Deutschland die 
Ansicht, Schulden seien dank 
niedriger Zinsen kein Problem. In 
Frankreich (13 Prozent) und Italien 
(12 Prozent) teilen noch weniger 
diese Einschätzung.

NEWS

SMI 11 898.2 (–0.7%) .

DOW JONES 33 874.2 (–0.2%) .

EURO/CHF 1.10 ,

USD/CHF 0.92 ,

GOLD 52 678 Fr./kg m

ERDÖL 75.56 $/Fass m

BÖRSEN & DEVISEN

4 8 18 34 39 42
Glückszahl 1 Replayzahl 11
6 + 1  Kein Gewinner
6  Kein Gewinner
5 + 1 8 à Fr. 7204.30
5  44 à Fr. 1000.00
4 + 1 285 à Fr. 167.45
4 1808 à Fr. 68.50
3 + 1 4130 à Fr. 29.05
3 27 648 à Fr. 9.25
Im Jackpot 9 700 000.00

Joker 1 4 5 9 8 2
6  Kein Gewinner
5  Kein Gewinner
4 9 à Fr. 1000.00
3 105 à Fr. 100.00
2 999 à Fr. 10.00
Im Jackpot 240 000.00

DEUTSCHES LOTTO
5 6 9 20 33 46

Superzahl 5 
SPIEL 77 1 619 077
SUPER 6 925 090

ÖSTERREICHISCHES LOTTO
4 5 10 36 42 45

Zusatzzahl 19 Joker 204 718
Alle Angaben ohne Gewähr

SWISS LOTTO

Hausärzte sind heute mehrheitlich Frauen. Sie sind top ausgebildet und arbeiten gaHausärzte sind heute mehrheitlich Frauen. Sie sind top ausgebildet und arbeiten ganz anders als ihre Vorgängernz anders als ihre Vorgänger

Bundesrat will Mini-AHV, Pensionskassen wollen Reserven anzapfen  

Trotz Delta-Virus 

Bundesrat lockert schneller als erwartet

… sofern man einen Impfpass hat

Jetzt beginnt die nächste Renten-Schlacht

Schweizer hätten gerne doppelt so viel Sex

                                           Auch Inder 
und Briten dürfen einreisen
Der Bundesrat macht auch das 
Reisen lockerer. So entfällt ab 
Samstag für Reisende aus den 
Schengen-Staaten die Quaran-
tänepflicht. Nur wer mit dem 
Flugzeug einreisen will und nicht 
geimpft oder genesen ist, muss 
noch einen negativen Test 
 vorweisen. Solange das Covid-
Zertifikat europaweit nicht 
 eingeführt ist, gelten auch 
Nachweise auf Papier.

Auch aus Drittstaaten darf 
man wieder in die Schweiz rei-
sen – sogar aus Indien und Gross-
britannien, obwohl beide Länder 
auf der Risikoliste des Bundes-
amts für Gesundheit (BAG) ste-
hen. Grund: Dort herrscht die 
Delta-Variante des Coronavirus 
vor. Je nach Impfung ist der 
Schutz vor dieser Virus-Version 
weniger gut, vor allem wenn 
man erst einen Piks erhalten hat.

In der Schweiz gehen laut 
Schätzungen des BAG etwa zehn 
Prozent aller Corona-Fälle auf 
diese Variante zurück. Indische 
oder britische Reisende dürfen 
nun aber ohne zusätz liche Ein-
schränkungen in die Schweiz 
einreisen, wenn sie  geimpft 
oder genesen sind. Der Rest 
muss sich einem Test unterzie-
hen und in Quarantäne. 

 GIANNA BLUM

Es ist das Ticket in die Freiheit: 
Wer ein Covid-Zertifikat vor-
weisen kann, kommt bald wie-
der in den Club, ins Fussball-
stadion und ans Konzert – und 
kann wieder in der Menschen-
menge versinken.

Der Bundesrat hat gestern 
weitgehende Lockerungen der 
Corona-Massnahmen beschlos-
sen. Clubs dürfen ab Samstag 
öffnen, sofern sie nur geimpfte, 
getestete oder genesene Perso-
nen mit einem Covid-Zertifikat 
einlassen. Die Maskenpflicht für 
die Feiernden entfällt – wie 
überall, wo nur Menschen mit 
Zertifikat zugelassen sind. Auch 
eine ursprünglich angedachte 
Personenobergrenze für Clubs 
gibt es nun nicht.

Genauso gross sind die Frei-
heiten für Grossveranstaltun-
gen. Auch hier gilt: Sind nur 
Menschen mit Zertifikat zu-
gelassen, dürfen über 10 000 
kommen. Sitzpflicht gibt es 
nicht. Maske braucht es nicht.

Strenger sind die Regeln für 
Veranstaltungen ohne Zertifi-
katspflicht, wo – drinnen wie 
draussen – höchstens 1000 Gäs-
te sitzend teilnehmen können. 
Stehen sie, sind draussen 500 
und drinnen nur 250 Teilneh-
mer erlaubt. Konzerte, an denen 
Gäste ohne Zertifikat tanzen, 
sind weiterhin untersagt.

Dennoch wartet auf die meis-
ten ein unbeschwerter Sommer. 
Denn draussen im Freien fällt 
am Samstag die Maske: Wer 
eine Restaurant-Terrasse betritt 
oder in der Innenstadt durch die 
Gassen flaniert, muss keine 
Schutzmaske mehr aufsetzen. 
Die Maskenpflicht gilt nur noch 
in Innenräumen. Und selbst hier 
nicht überall: Beim Sport im 
 Fitnesszentrum und beim Sin-
gen im Chor braucht es keine 
Maske mehr. Es reicht, wenn bei 

sportlichen und kulturellen 
 Aktivitäten die Kontaktdaten er-
fasst werden.

Und für die Beizengänger 
gibt es noch mehr Erfreuliches: 
In Restaurants dürfen neu so 
viele Personen an einem Tisch 
sitzen, wie dort Platz finden. Der 
Bundesrat hatte den Kantonen 
ursprünglich noch vorgeschla-
gen, die heutige Vier-Personen-
Regel bloss auf sechs Personen 
auszuweiten. Dass er nun sogar 
ganz auf eine Begrenzung ver-
zichtet, passt zu diesem fünften 

grossen Öffnungsschritt. Auch 
in anderen Punkten geht die 
 Regierung weiter als geplant.

Nicht nur für die Gastrono-
mie hat der Bundesrat Good 
News zu vermelden. Auch Büro-
betriebe können sich freuen: 
Die Regierung mildert die 
 Homeoffice-Pflicht zu einer 
Empfehlung für alle Unterneh-
men ab. Die Pflicht, die Mit-
arbeitenden regelmässig zu 
 testen, ist keine Voraussetzung 
für die Rückkehr ins Büro mehr. 
Die Arbeitgeber entscheiden 
künftig selbst, wo im Büro eine 
Maske getragen werden muss 
und wo nicht.

Die gute epidemiologische 
Lage und die derzeit hohe 
 Impfbereitschaft erlaubten den 
Schritt, so Gesundheitsminister 
Alain Berset (49). Zudem hät-
ten die letzten Öffnungsschritte 
keine negativen Auswirkungen 
gehabt.

Es bestünden deshalb nur 
noch wenige Regeln, sagte 
 Berset. Diese müssten eingehal-
ten werden. Schliesslich seien 
noch nicht alle, die möchten, ge-
impft. Und Beispiele aus ande-
ren Ländern zeigten, dass sich 
die Situation schnell ändern 
könne. «Der Öffnungsschritt ist 
ziemlich mutig», betont Berset. 
«Nun dürfen wir nicht über-
mütig werden.» LADINA TRIACA

Ab Samstag Ab Samstag 
ist das Leben ist das Leben 
wieder fast wieder fast 
wie früherwie früher

«Wir dürfen jetzt 
nicht übermütig 
werden.»
Alain Berset, Gesundheitsminister

chen mit tiefer Wertschöpfung 
und tiefen Löhnen werde es 
ohne Solidarität unter den Kas-
sen schwierig. «Das könnte die 
betroffenen Arbeitgeber und 

ihre Arbeitnehmenden zusätz-
lich finanziell belasten und die 
finanzielle Lage ihrer Vorsorge-
einrichtungen sogar schwä-
chen.» RUEDI STUDER

und 55 Prozent der Männer 
würden ihren Bauch gerne ver-
ändern. Was Oberkörper und 
Brust betrifft, sind Frauen weit-
aus zufriedener mit sich als 
Männer. Insgesamt ist die Zu-
friedenheit mit dem Aussehen 
im Vergleich zum vergangenen 
Jahr aber bei fast allen Körper-
teilen gesunken. Um dem ent-
gegenzuwirken, geben Schwei-
zer und Schweizerinnen monat-
lich rund 77.50 Franken für 
Schönheit und Sport aus.

 Sex macht gesund
Ein Grossteil der Bevölkerung 
ist davon überzeugt, dass das 
Sexual leben unsere Gesund-
heit beeinflusst. 68 Prozent 
sind der Meinung, der Einfluss 
sei psychischer, 60 Prozent fin-
den, er sei physischer Natur. 
Schweizerinnen und Schwei-
zer haben im Durchschnitt 5,4-
mal Sex pro Monat, würden es 

aber gerne 9,7-mal tun. Einen 
schweren Stand  haben sexuel-
le Trends wie DNA-Matching 
und Virtual- Reality-
Pornografie. Pornografie für 
Frauen und Dating-Apps sind 
vergleichsweise beliebt, polari-
sieren aber stark. 

 Gesundheit interessiert
Das Gesundheitsbewusstsein 
der Bevölkerung hat nicht zu-
letzt aufgrund von Covid zuge-
nommen. Über die Hälfte der 
Befragten gibt an, heute mehr 
auf ihre Gesundheit zu achten 
als noch vor einem Jahr. 11 Pro-
zent bezeichnen sich gar als 
Gesundheits- Enthusiasten, 
39 Prozent als Gesundheits-In-
teressierte. 82 Prozent der 
Schweizerinnen und Schweizer 
fühlen sich sogar in der Lage, 
ihre Gesundheit aktiv und 
ganzheitlich zu managen.  
 JONAS DREYFUS

Häusärztin Eva Zwyssig vor der
Gemeinschaftspraxis in Eschenbach LU.

Open Airs sind wieder erlaubt:
Wer dabei sein will, muss geimpft,

getestet oder genesen sein.

Die Maske im Freien fällt:
Alain Berset hat mit dem Gesamt-

bundesrat Öffnungen beschlossen.

«Die Kassen machen es sich zu einfach», sagt Mitte-Nationalrat Christian Lohr.
Auch Nationalrätin Regine Sauter ist skeptisch: «Es braucht eine gewisse

Solidarität unter den Pensionskassen.»


